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EINS

»Jetzt ma son, du Trampel! Vom Blöd-Rumstehen werden wir hier nit

fertig!« Mit einer rüden Bewegung wies Georg Stein auf die Werkzeugkiste,

die neben dem Kassenhaus auf den Metallplanken stand. »Zurü in den

Lieferwagen damit.«

Nina beugte si snell zu der Kiste hinab, damit ihr Vater ihren

Gesitsausdru nit sah, aber das wäre gar nit nötig gewesen. Er hae

si son umgedreht, um na dem nästen Opfer Aussau zu halten, das

er im Befehlston daran erinnern konnte, wer beim Hell Tower als Einziger

das Sagen hae.

Lodernder Hass mate si in Nina breit.

»Das können Roman und Lew do maen«, wandte ihre Muer mit

zaghaer Stimme ein. »Die Kiste ist viel zu swer für die Nina.«

»Halt’s Maul«, fuhr ihr Vater sie an, und Nina zute zusammen. Immer

no. Dabei häe sie si in den vergangenen zweiundzwanzig Jahren do

an den Ton gewöhnen können, den Georg Stein anslug. »Wer den Laden

irgendwann übernehmen will, der darf si au für die Dresarbeit nit

zu fein sein. Die Kiste ist genau ritig für die Nina.« Eine fein dosierte Prise

Heimtüe miste si in seine Stimme.

Nina warf ihrer Muer einen gleiermaßen dankbaren wie warnenden

Bli zu. Sei still, sollte dieser Bli bedeuten. Das ist es nit wert, dass er

dir wieder die Fresse poliert!

Gisela Stein nite, wandte si mit Tränen in den Augen ab und wiste

weiter die Seibe des Kassenhauses.

Die Männer waren mit dem Auau des Hell Tower fertig, alle Bolzen

waren versenkt, alle Srauben und Muern festgedreht, und das

Fahrgesä überstrahlte in seiner grellbunten Größe und Penetranz wieder

einmal die gesamte Regensburger Herbstdult. Im Geiste sah Nina das

selbstzufriedene, feiste Grinsen ihres Vaters. Ein weiteres Mal hae er allen

die Show gestohlen.



Der Weerberit sagte für die nästen beiden Woen no einmal

hosommerlie Temperaturen an, für morgen Vormiag war die Abnahme

des Hell Tower dur das Regensburger Bauamt geplant, und um atzehn

Uhr würde das Fest wie in jedem Jahr mit dem Fassansti im Glöl-Zelt

eröffnet. Und Nina hasste es.

Mühsam versute sie, die Kiste anzuheben. Nur unter größter

Anstrengung konnte sie sie ein paar Zentimeter vom Boden lösen. Und das

au nur auf einer Seite. Sie sah auf. Zum Glü war ihr Vater gerade damit

besäigt, Lew zusammenzustauen, der es gewagt hae, si na

getaner Arbeit eine Zigaree anzuzünden. »Blöde Kanaken«, dröhnte es zu

ihr herüber. »Den Lohn sollte i eu kürzen.« Als gäbe es da no ret

viel zu kürzen.

Auf der Sue na der Sakarre sah Nina si um – und begegnete

dabei dem besorgten Bli Romans, der zwisen den knallgelben

Sitzpolstern herumturnte und Gesäigkeit vortäuste. »Son okay«,

formte sie mit den Lippen, aber er süelte den Kopf, sprang behände

zwisen den Sitzreihen von der Plaform, verswand hinter der Kulisse

des Hell Tower und stand na ein paar Sekunden wieder vor ihr, die

zusammengeklappte Sakarre in der Hand.

Hastig nahm Nina sie entgegen. »Snell, zurü! Ma son!« Sie

stupste Roman in Ritung der Sitzreihen, wehrte die Geste ab, mit der er

versute, für einen Moment ihre Hand festzuhalten, atmete erleitert auf,

als sie sah, dass ihr Vater immer no mit Lew besäigt war, und klappte

die Sakarre auf, ohne jemanden anzusehen.

Mit einiger Anstrengung lud sie auf und ließ mit ihrer Frat den Hell

Tower hinter si, do erst als sie die gesamte Länge des Hahn-Zelts

passiert hae und rets abbog, um die Werkzeugkiste unter der

Oberpfalzbrüe hindur zur Warendult und zu den dahinterliegenden

Wohnwägen zu karren, wagte sie es, wieder aufzuatmen.

Überall legten die Leute letzte Hand an ihre Buden und Fahrgesäe. Der

Hitzinger flute, weil die Beleutung in seiner Losbude no nit

funktionierte, seine Toter, die Lisi, sraubte die letzten Verblendungen

fest. Als Nina vorüberging, senkte Lisi den Bli, um nur ja nit grüßen zu



müssen. Dabei war sie früher einer der Gründe gewesen, warum die

zweimal jährli stafindende Regensburger Dult von allen Volksfesten, die

die Familie Stein jahrein, jahraus besute, Ninas liebstes gewesen war. Auf

der Maidult hae sie hier immer begeistert und übermütig mit der Lisi die

neue Volksfestsaison begrüßt, nur um dann den ganzen Sommer lang auf die

letzte Augustwoe hinzufiebern, wo die zweiwöige Herbstdult begann

und sie wieder mit ihrer Freundin das weitläufige Gelände unsier maen

konnte. Wie lang das son her war!

Au der alte Auer strawanzte son wieder herum und gab der Maria

vom Süßigkeitenkarussell slaue Ratsläge. Was der no hier wollte?

Sollte do endli seine Rente genießen. Aber anseinend hielt er es ohne

seine heiß geliebte Dult einfa nit aus.

Am Tratenhut vom alten Auer vorbei sah die Maria zu ihr herüber und

nite grüßend, aber ohne den geringsten Anflug eines Läelns. Und

natürli folgte der Auer ihrem Bli, runzelte einen Augenbli

nadenkli die Stirn, als wüsste er nit ret, wer die Frau war, die da mit

der quietsenden Sakarre vorüberzog, aber gerade als Nina die Hand

heben wollte, spute er aus und sah weg. Als häe si die Abneigung

gegen ihren Vater automatis auf sie übertragen, als sie das

Erwasenenalter erreit hae. Vor gut zehn Jahren hae ihr der Onkel

Wiggerl, wie sie ihn damals nannte, no jeden Tag drei Freifahrten in

seinem Keenkarussell spendiert.

Auf der Höhe von Bauer’s Weinstadl wandte Nina si na rets,

zwisen den Toileen und dem Süßigkeitenladen von den Hörmandingers

hindur, wo die Wohnwägen hinter den Ständen der Warendult dit an

dit standen. Der Familie Stein gehörten die beiden Wägen und der

Sprinter ganz am Ende der langen Reihe. Sogar hier waren sie Außenseiter.

Irgendwie gelang es Nina, die Werkzeugkiste in den Laderaum des

Lieferwagens zu wuten, dann sperrte sie die Tür zum Wohnwagen auf,

den sie si mit ihren Eltern teilte. Immer no. Mit zweiundzwanzig Jahren

lebte sie immer no den Großteil des Jahres mit zwei anderen Mensen

auf gut fünfundzwanzig adratmetern, slief auf der ausklappbaren

Esszimmerbank und hörte die Sreie aus dem Elternslafzimmer dur die



abgeslossene Holztür. Nit mehr jede Nat, aber immer no o genug.

Und fühlte dabei jedes Mal den smerzhaen Sti des sleten

Gewissens angesits ihrer vorsitigen Erleiterung, dass nit wieder sie

selbst es war, die die »verdiente Abreibung« kassierte.

Nina saltete das kleine Lit auf dem Esstis an und mate si nit

die Mühe, die Bank auszuklappen. Nur eine Minute hinlegen. Versnaufen.

Vergessen, wo sie war.

Sie hoe, dass Lew na Feierabend losziehen würde, um die Stadt

unsier zu maen. Dass Roman si entsied, ihn nit zu begleiten. Dass

ihre Eltern angesits des morgigen Dultauakts früh zu Be gingen, snell

einsliefen und somit nit hörten, wie Nina si aus dem Wagen sli,

nur um leise an die Tür des benabarten Mannsaswagens zu klopfen.

Erst wenn Roman die Tür öffnete, würde sie wieder glüli sein.

Sützend legte sie die Hand auf ihren Bau.

* * *

Im Stesri marsierten wir dur die Warendult, sodass die bunten

Stände mit ihren Angeboten versiedenster Couleur beinahe

verswommen an mir vorbeizogen: Na dem »Soen Sepp« zu meiner

Linken der »Garten Peter«, stilet in saigem Grün, auf der reten Seite.

Ihm folgte sein anseinend weitaus heimatverbundenerer Namensveer

»Trat’n Bäda« in einem im Stil einer Almhüe gehaltenen Verkaufshaus.

Wenn man den Auslagen des Tratendealers glauben dure, dann war in

dieser Dultsaison ohne von knallpinkem Stoff gestützte, bis zum Kinn

upgepushte Brüste und passenden Hut mit Glitzerfeder dirndlmäßig wirkli

gar kein Staat zu maen. Die Kombination mit dem türkis-pink karierten

Tratenhemd direkt daneben, wohl als passendes Oberkleid für das

männlie Accessoire der Dirndlträgerin gedat, sorgte bestimmt nit nur

bei mir für Übelkeit. Immerhin, na ein paar Maß Bier in einem der

Festzelte würde man den Brereiz wohl nit mehr auf die absurden

Auswüse des aktuellen Tratenbooms zurüführen.

Zum Glü hae mein ganz persönlies männlies Accessoire heute die

traditionelle und somit augenfreundliere Variante gewählt und trug zur



kurzen dunkelbraunen Lederhose ein vergleisweise dezentes Karohemd in

Blau-Weiß. Allerdings jagte er aus unerfindlien Gründen immer no mit

unverminderter Geswindigkeit dur die Reihe der Verkaufsstände und

zog entslossen rets und links an den Bummlern vorbei, bis i

sließli japsend stehen blieb.

»Was rennst du denn so? Wollen wir uns nit ein bissen umsehen?«

»Warum?« Raphael bremste abrupt ab und sah mi verblü an.

»Braust du Bürsten?«

Zu meinem Leidwesen waren wir tatsäli ausgerenet vor »Stefans

Bürstenstadl« zum Stehen gekommen. »Das nit. Aber da drüben gibt es

Smu. Und dort Gewürze! Und überhaupt, wozu geht man auf die Dult,

wenn man kein einziges Mal na rets oder links saut?«

»Hm … Aber Hannes und die Ladys warten do son im Bierzelt,

oder?«

A so. Das brate Klarheit in die Sae. »Kommt dein plötzlier Eifer

vielleit daher, dass neben ›Hannes und den Ladys‹ au no eine frise

Maß Bier auf di wartet?«

»Könnte sein«, räumte Raphael mit einem Grinsen ein und zog mi an

si. »Aber die Dult dauert ja no zwei Woen … Beim nästen Besu

kannst du dir so lange Bürsten, Wunderputzmiel und Pfefferkörner

anguen, wie du willst, okay?«

Da musste no ein bissen mehr herauszuholen sein, fand i. »Und du

fährst mit mir einmal im Hell Tower. Abgemat?«

Wie unter Smerzen verzog er das Gesit, aber der loende Ruf

züniger Bierzeltkultur bewog ihn wohl sließli do zu einem Nien.

»Für di nehme i sogar das auf mi.«

Insgeheim smunzelnd ließ i mi von ihm weiterziehen – dur die

Warendult, wo man neben allerlei Krimskrams vor allem eines kaufen

konnte, und zwar no mehr Krimskrams, sowie die direkt ansließende

Vergnügungsdult, Heimat der Fressstände, Fahrgesäe und natürli,

witigster Punkt für Raphael, der beiden Bierzelte. Und so eilten wir dur

die Ströme abendlier Besuer am Hahn-Zelt vorbei zum

entgegengesetzten Ende des Dultplatzes, wo das Glöl-Zelt lag.



 

Männer und Bierzelte! Oder muss ich das einschränken: bayerische Männer

und Bierzelte?

Obwohl ich den Großteil meines Lebens (inklusive der Geburt) im

bayerischen Regensburg verbracht habe, ist es mir nach wie vor ein Rätsel,

worin der Reiz besteht, auf unbequemen Bänken inmitten schwitzender

Leiber zu sitzen und zu ohrenbetäubender Musik, die sogar für die

Beerdigung des schlimmsten Feindes zu schlecht wäre, Bier aus sperrigen

Ein-Liter-Humpen zu saufen und fettige Hendl zu futtern, beides natürlich

zuvor von einer grantigen Bedienung zu völlig überteuerten Preisen lieblos

auf den dreckigen Tisch geschmissen.

Irgendwas muss dran sein, irgendwas muss diese Begeisterung doch

erklären! Aber trotz (selten freiwilliger) intensiver Nachforschungen in

meinen bisher dreißig Lebensjahren ist es mir noch nicht gelungen, das

Rätsel zu lösen.

Falls Sie sich nun fragen, wer sich hinter dieser umfassenden

Schimpftirade auf die bayerische Volksfestkultur verbirgt: Na, ich bin es mal

wieder. Sarah »Miesmacherin« Sonnenberg. Die – abseits der leicht

getrübten Dultlaune – meistens gar nicht so übellaunig ist. Aber Sie müssen

verstehen: Die Umstellung ist im Moment wirklich hart, denn vor

vierundzwanzig Stunden lag ich im Beisein von Raphael noch

cocktailschlürfend am Strand einer schnuckligen kleinen Seychelleninsel, im

Hintergrund nichts als gedämpfte Reggae-Klänge und das Rauschen des

Meeres. Das aus dem Glöckl-Zelt dröhnende Humpfdada kommt also einem

kleinen Kulturschock gleich.

 

Tatsäli warteten Hannes, Nicole und Linda son auf uns und maten

si dur wildes Winken bemerkbar, kaum dass wir das als Biergarten

gestaltete Vorzelt betreten haen. Zum Glü saßen die drei heraußen – es

würde also nit erforderli sein, si wie innen im Zelt zu

Kommunikationszween gegenseitig bis zum gellenden Tinnitus in die

Ohren zu sreien, sondern ausreien, si über den Tis hinweg ganz

loer ins Gesit zu brüllen. Dur den Zelteingang erhaste i einen



Bli auf die Bühne, an deren Rüwand mir ein Transparent kundtat, dass

si gerade »Die Urvieer« die Ehre gaben. Klang au so.

Endli am Tis angekommen, sprangen Nicole und Linda auf und fielen

mir um den Hals, als häe i nit snöde drei Woen, sondern

mindestens ein halbes Jahr auf den Seyellen verbrat. Hannes hingegen

pfiff anerkennend an mir vorbei. »Es geht do nix über einen sönen

Mann in Lederhosen«, sagte er und ließ seinen Bli über Raphaels

gleiermaßen slanke, hogewasene und durtrainierte Statur und die

wohlgeformten Waden sweifen. Dieser wiederum ertrug Hannes’

bewundernden Bli mit stoiser Gelassenheit. Er war sließli daran

gewöhnt.

»Einspru.« Snell löste i mi von der in ein gigrünes Dirndl

gewandeten Nicole, bevor sie mi no mit ihren normalerweise eher

unauffälligen, heute aber aufs Erstaunliste hogewuppten Brüsten

erstite.

Zwar konnte man angesits von Raphaels markant gesnienem

Gesit mit den strahlend grünen Augen, die einen tollen Kontrast zu seiner

seyellenbraunen Haut und den von der Sonne ausgebleiten blonden

Haaren bildeten, duraus von einem sönen Mann spreen, aber ohne

Tratenhemd und Haferlsuhe gefiel er mir eindeutig besser. Die erotise

Anziehungskra von haarigen Männerbeinen und Hosen, die man niemals

wasen konnte, ersloss si mir leider immer no nit.

»Mir persönli sind Frauen im Dirndl duraus lieber als Männer in

Lederhosen«, trug Raphael bei. Wohl nur, um das gegenüber Hannes

vorsitshalber no einmal klarzustellen.

»Ja, eine Sünde.« Hannes drüte mir einen Kuss auf die Wange und

zupe missbilligend an meinem Sommerkleid. »Wie o soll i dir eigentli

no sagen, dass du die perfekte Dirndlfigur hast, Sätzen?«

»Und was hab i?«, fragte Nicole und warf si in Pose.

»Offensitli einen guten BH«, antwortete Hannes mitleidlos und zog

mi neben si auf die Bank.

 



Eine geslagene halbe Stunde später, nadem die fast freundlie

Bedienung endli aufgehört hae, uns zu ignorieren, standen au vor

Raphael und mir zwei volle Maßkrüge, und als häen es die Urvieer

geahnt, stimmten sie sofort das längst überfällige »Prosit der Gemütlikeit«

an. Ihre Musik klang wirkli zum Steinerweien, aber das Timing war

immerhin perfekt.

Raphael strahlte wie ein kleines Kind unterm Christbaum, Linda hingegen

hob mit slet verhohlenem Neid ihre Spezimaß, streie Nicoles

gertenslanke Taille mit einem resignierten Bli und legte dann die Hand

auf ihr milerweile son wohlgerundetes Bäulein. Himmel, das hae i

ja fast vergessen. »Wie geht’s dir?«, fragte i und deutete auf ihre Mie.

»Abgesehen davon, dass mi die Lust auf einen Slu Bier im Moment

halb umbringt und der kleine Mann jetzt ab und an tri wie ein Kiboxer,

eigentli ganz gut.« Sie versute, ein wenig genervt zu klingen, aber

trotzdem strae ihr seliges Läeln ihre Aussagen Lügen. »Jetzt son

wieder. Fühl mal.« Ras griff sie na meiner Hand und legte sie auf ihren

Bau.

Tatsäli. Eine kleine Beule stupste sate gegen meine Handfläe.

»Das ist sein Protest gegen die Urvieer«, kommentierte i flapsig, um zu

überspielen, dass mir mit einem Mal ganz komis zumute wurde. Ritig

komis. Mir wurde ein bissen swummrig, aber es half nits, i

musste den Tatsaen wohl ins Auge sehen: Anseinend waren wir jetzt

also erwasen. Oder wenigstens Linda war es. So ritig, mit Kinderkriegen

und Immobilienkaufen und allem Drum und Dran. I musste mir no

darüber klar werden, ob mir diese Erkenntnis gefiel.

Hannes, der si längst dagegen entsieden hae und au dieser Baby-

ematik nit besonders viel abgewinnen konnte, verzog das Gesit. »Und

morgen müsst ihr son wieder arbeiten?«, weselte er nur halbwegs

elegant das ema.

I wäre eindeutig lieber bei Lindas Baby geblieben. Allein die

Vorstellung, son am nästen Tag im K1 der Regensburger Kripo

anzutanzen und mi na drei Woen Auszeit wieder Dramen, Mord und

Totslag zu stellen, war beängstigend. Warum nur wurde der Gedanke an



den Arbeitsalltag mit jedem Tag, den man fernab der Arbeit verbrate, um

ein so Vielfaes bedrüender? Als könne man si gar nit mehr

aufraffen, sobald man dem süßen Leben erst einmal nagegeben hae.

Au Raphael sah alles andere als begeistert aus. »Sofern Sarah nit do

auf meinen Vorslag eingeht, einfa durzubrennen und auf den

Seyellen eine Strandbar zu eröffnen, wird uns wohl nits anderes übrig

bleiben.«

Vielleit sollte i darüber no einmal nadenken. Natürli, eigentli

mote i meinen Job, unser Team, den Kontakt zu den vielen

untersiedlien Mensen, das Gefühl, auf der ritigen Seite zu stehen

und wenigstens ab und an etwas wirkli Sinnvolles zu tun. Trotzdem war

in diesem Augenbli nit einmal die Tatsae, dass i au in der Arbeit

Raphael an meiner Seite hae, ein wirklier Litbli. Na gut, vielleit

ein kleiner.

Als wäre sie meinen Gedanken gefolgt, sah Nicole uns kopfsüelnd an.

»I finde es wirkli unglaubli, wie das bei eu funktioniert. Ihr seid seit

einem Dreivierteljahr beinahe ständig zusammen, in der Arbeit, abends,

nats, am Woenende, im Urlaub, und dabei immer no so ekelha …«

Mit dem Neid der Besitzlosen sute sie verzweifelt na dem ritigen

Wort.

»Verliebt«, beendete Hannes den Satz grinsend.

»Rasend verliebt sogar.« Raphael läelte mi an, und wie übli smolz

i dahin. Immer no. Manmal wunderte i mi selbst darüber.

Erst als i mi wieder von seinem Anbli losriss, sah i die Horde

uniformierter Kollegen, die si vor dem Zelt zusammengeroet hae.

* * *

Raphaels Bli war Sarahs ganz automatis gefolgt. Mit Befremden

bemerkte er die leise Ersüerung auf den Gesitern einiger Kollegen,

dann sagte derjenige, der anseinend gerade über Funk Informationen

hereinbekam, irgendetwas zu den anderen, und die ganze Gruppe setzte si

im Laufsri in Bewegung Ritung Dulteingang.



»Bestimmt eine Slägerei im Hahn-Zelt«, kommentierte Hannes. »Wegen

einer Alkoholleie würden die do nit glei alle losspurten.«

Raphael unterdrüte den Impuls, aufzustehen, den Kollegen zu folgen

und nazusehen, ob er helfen konnte. No war Sonntag, no hae er

Urlaub. Der näste Morgen kam ohnehin früh genug.

Drei weitere Uniformierte trabten aus dem Zelt, eilten über den Platz vor

dem Riesenrad und aus seinem Blifeld, und Sarah wibbelte nervös mit

dem Bein. Als kurz darauf no einmal vier Kollegen aus dem Zelt

sprinteten und den gleien Weg antraten – und somit wohl die ganze

Mannsa rund um das Glöl-Zelt abgezogen worden war  –, fing er

Sarahs alarmierten Bli auf. »Da stimmt irgendwas nit«, sagte sie.

»Genau das befürte i au.«

Zeitglei standen sie auf, Sarah warf ihren Freunden einen bedauernden

Bli zu, Raphael seinem Bier.

»Nit ernstha jetzt, oder?«, fragte Hannes prompt. »Ihr seid do

Beamte. Wo ist eure viel gerühmte Gleigültigkeit, wenn man sie mal

braut?«

»Frag uns das in zwanzig Jahren no einmal. Vielleit haben wir sie

dann gefunden.« Mit einem Aselzuen stieg Raphael über die Bank

hinweg, wartete, bis Sarah ihre Handtase vom Boden aufgeklaubt hae,

und griff dann na ihrer Hand.

Sie saen es beide nit, ein gemäßigtes Tempo an den Tag zu legen,

als sie am Riesenrad, an der Crêpes-Bude, der Fisbraterei und dem

kuriosen Standbetreiber, der anbot, Namen auf ein Reiskorn zu sreiben,

vorbeizogen. Wie übli stellte Raphael si die Frage, was er denn bie

sön mit seinem Namen auf einem Reiskorn anfangen sollte. Und wie der

Standbetreiber wohl reagieren würde, wenn eines sönen Tages Sabine

Leutheusser-Snarrenberger ihren Namen auf einem Reiskorn verlangte.

Heute fand er diesen Gedanken aber ausnahmsweise nit besonders lustig.

Am Ende des langen Ganges vor ihm zeinete si links der pinkfarbene

Hell Tower vor dem nätlien Himmel ab, und eine blinkende

Leutsri mate darauf aufmerksam, dass die Fahrgäste ein

spektakulärer freier Fall aus sezig Metern erwartete. Auf der reten Seite



jedo, wo der Dultplatz in den Ausgang zum Pfaffensteiner Weg mündete,

bemerkte Raphael jetzt zwei Sanitätswagen mit Blaulit und Martinshorn,

die versuten, si den Weg dur einen Pulk Leute zu bahnen. Sowohl

Polizisten als au Sanitäter liefen neben den Fahrzeugen her und haen alle

Hände voll zu tun, die Passanten zu vertreiben. Ein weiterer Reungswagen

sloss si lautstark den beiden vorhergehenden an, so gut das eben

mögli war.

»Seiße.« Sarah lief im selben Moment wie er los, beide slängelten si

dur die Leute, die, wie übli von Blaulit und Katastrophen magis

angezogen, ebenfalls in immer größerer Zahl dem offensitlien Ort des

Gesehens (welen Gesehens au immer) zustrebten, und erreiten

sließli den völlig überfüllten Platz zwisen Autoscooter und Hell

Tower.

»Siehst du was?« Sarah hae si neben ihn gekämp und stand auf den

Zehenspitzen, aber die Mensenmasse versperrte ihr wohl die Sit.

Es dauerte einen Moment, bis Raphael, der zum Glü die meisten Leute

vor si überragte, das Terrain sondiert hae. Zu groß war das Gewirr aus

Reungsfahrzeugen, umherwuselnden Helfern und Unbeteiligten, die rege

snaernd oder mit großen Augen das aotise Gesehen verfolgten.

Do dann sah er jemanden in einer Blutlae liegen, direkt vor den

metallenen Bodenplanken des Hell Tower. Die Sanitäter waren bereits bei

der verletzten Person angekommen und versorgten sie so ruhig und

zielstrebig, wie es inmien einer aufgebraten Mensenmenge eben

mögli war. Direkt daneben stand eine Frau mit kreidebleiem Gesit

und einem Baby im Tragetu am Bau. Eine junge Kollegin stützte sie und

spra beruhigend auf sie ein. Raphaels Bli scannte die na wie vor

besetzten Sitzreihen des Hell Tower, der natürli bereits zum Stillstand

gekommen war. Hae es die verletzte Person aus dem Fahrgesä

gesleudert? Nein, alle Sitze waren belegt, alle Sierungsriegel geslossen,

die Gesiter der Fahrgäste, die auf der dem Gesehen zugewandten Seite

so etwas wie Logenplätze haen, swankten zwisen Ungeduld, Entsetzen

und Neugier.



Erst jetzt bemerkte Raphael die beiden Mäden, die auf den

Metallplanken ein paar Meter weiter saßen. Eine Sanitäterin versorgte die

blutende Kopfwunde der einen, die andere saß kopfsüelnd daneben und

hielt si das Bein. Neben den beiden stützte si ein älterer Mann swer

atmend auf eine Mülltonne, au er sien verletzt zu sein – zwisen seinen

auf den Oberarm gepressten Fingern quoll Blut hervor.

»Hast du deinen Dienstausweis dabei?«, fragte er Sarah und kramte in der

Tase der Lederhose na seinem eigenen.

»Son griereit.«

»Dann los.« Er bahnte si einen Weg dur die Mensen, ignorierte ihre

irritierten Blie, die wohl zum Ausdru bringen sollten, dass die Aussage

»Polizei, bie lassen Sie uns dur« eher weniger zu seinem Outfit passte,

und steuerte auf Ernst Wagmüller zu, einen dienstälteren Kollegen, den er

flütig kannte und der gerade auf einige junge Beamte einspra. Niemand

versperrte ihnen den Weg.

Wagmüller atmete tief dur, als er Raphael sah. »Herr Jordan«, sagte er

erleitert. »Und Frau Sonnenberg. Gut, dass Sie da sind. Wir können jede

helfende Hand gebrauen.«

»Was ist passiert?«

»Angebli eine Explosion, direkt da vor dem Hell Tower auf der

Metallplaform. Keine Ahnung, was da so aus heiterem Himmel

explodieren kann. Ist erst zehn Minuten her, aber das reit natürli aus,

um die ganzen Gaffer auf den Plan zu rufen.«

»Was ist mit ihm?«, fragte Raphael und deutete auf den no immer

reglosen Verletzten, offensitli ein Mann, der gerade in das

Reungsfahrzeug verfratet wurde.

»Nit bei Bewusstsein. Sieht slimm aus. Aber mehr weiß i nit.«

Wagmüller wandte si wieder der Gruppe junger Kollegen zu, die si

zwisenzeitli no vergrößert hae. »Also, absperren, weiträumig. Alle

unverletzten Passanten raus aus dem Sperrgebiet, und zwar möglist

snell. Sonst no was?«, fragte er mehr si selbst als die Anwesenden.

Aus dem Augenwinkel sah Raphael einen weiteren Einsatztrupp der

Polizei auf den Unglüsort zusteuern. Er weselte einen snellen Bli



mit Sarah. Sie nite.

Also gut. »Sie beide«, sagte Raphael und wandte si an zwei Kollegen,

»nehmen bie die Personalien aller ansprebaren Verletzten auf. Au und

gerade derjenigen, die nur einen Kratzer haben und dieses Chaos

snellstmögli hinter si lassen wollen. Sie«, sagte er zu einem beherzt

dreinblienden Kollegen mileren Alters, »maen bie eine Dursage,

dass alle Passanten, die etwas zum Unfallhergang aussagen können, ihre

Personalien bei einem der Dienstwägen hinterlassen sollen. Und sorgen Sie

bie dafür, dass mindestens zwei besetzte Fahrzeuge gut sitbar dort

drüben geparkt werden.«

Der Angesproene nite und mate si unverzügli auf den Weg.

»Ist der Erkennungsdienst son verständigt?«, fragte Sarah.

Wagmüller zute die Aseln.

»I ruf vorsitshalber die Einsatzzentrale an. Verstärkung kann so oder

so nit saden.« Sie entfernte si ein paar Srie, das Handy ans Ohr

gepresst.

»Was maen wir mit denen?«, fragte Wagmüller und deutete auf die

Hell-Tower-Kunden, die immer no in ihren Sitzen festsaßen.

»Die haben si gerade ihr Sleudertrauma abgeholt, als das Unglü

passiert ist?«

»Ja«, antwortete Wagmüller. »Der Betreiber hat dann natürli sofort die

Fahrt gestoppt.«

»Unbedingt sofort abeen, ob nit do jemand von den Fahrgästen

verletzt ist, sließli waren die ja verhältnismäßig nah dran. Dann die

Freiheitsberaubung beenden, aber lassen Sie zwei Leute die Personalien

aufnehmen und die Herrsaen direkt befragen, ob sie etwas gesehen

haben.« Raphael sah si um. Zwisenzeitli hae es die eingetroffene

Verstärkung gesa, wenigstens die Zufahrt und einen Teil des

Unglüsortes zu räumen.

Wagmüller nite und wirkte endli einigermaßen beruhigt. »Bringt mal

no zwei Jaen mit Aufsri für die Kollegen von der Kripo hier«, sagte

er geistesgegenwärtig. »Der Rest sperrt ab.« Mit einem weiteren Nien

setzte er den vorläufigen Slusspunkt.



 

Raphael fröstelte, obwohl es nit kalt war, weder draußen no hier in

seinem Slafzimmer. Aber aus irgendeinem Grund sae er es nit,

aufzustehen und si ein T-Shirt aus dem Srank zu holen. Das Einzige,

was er jetzt zustande gebrat häe, wäre, eine Zigaree zu rauen. Fu,

das war do einfa nit fair! Kaum hae ihn die Grausamkeit des Alltags

wieder, son flammte die alte Sut auf. Dabei hae er beim Heimflug na

drei völlig raufreien Woen auf den Seyellen verkündet, endli über

den Berg zu sein. Und dann reite ein Bombenanslag, um alles wieder ins

Wanken zu bringen. Nein, dieses Mal würde er standha bleiben. Es fehlte

ihm ohnehin die Energie, no einmal raus- und zum nästen Automaten

zu gehen.

Vor allem na diesem Abend, dessen Bilanz ernüternd war. Ein

Swerstverletzter, der mit zerfetztem Gesit und nur no einem

verbliebenen Ohr im Koma lag. Ob sein Augenlit gereet werden konnte,

war zum jetzigen Zeitpunkt no unklar. Vier Swerverletzte mit zum Teil

massiven Fleiswunden, weitere neun Leitverletzte, mehrere

Knalltraumata. Die Frau des Swerstverletzten hae einen So erlien

und würde die Nat zusammen mit ihrem Baby in ärztlier Betreuung

verbringen, und au einigen anderen hae der Anbli der Vorfälle so

zugesetzt, dass sie behandelt werden mussten. In Anbetrat der Tatsae,

dass die Dult bei gutem Weer sonntagabends duraus stark frequentiert

war, musste man aber traurigerweise sogar von Glü spreen, dass es nit

no mehr Opfer gegeben hae.

So hae Raphael si seinen letzten Urlaubsabend wirkli nit

vorgestellt. Ein sanes »Willkommen zurü im Alltag« sah definitiv anders

aus.

Sarah lag reglos neben ihm im Be und starrte an die Dee. Ihre

hellbraunen Augen simmerten feut, das Bu, das sie auf dem Heimflug

zu lesen begonnen hae, hae sie son längst wieder beiseitegelegt. »Wer

mat so etwas?« Sie drehte si zur Seite, stützte ihren Kopf auf die Hand

und sah ihn ratlos an. »Wer kommt auf so eine abartige Idee? Terroristen?

Wahnsinnige?«



Raphael zute ratlos die Aseln, zog Sarah an si und sloss die

Augen. Es tat gut, die Wärme ihres Körpers an seinem zu fühlen.

Diejenigen Augenzeugen, die mit glaubwürdigen Informationen

aufwarten konnten, waren si einig gewesen, dass es tatsäli eine

Explosion gegeben hae, und zwar direkt auf der zum Hell Tower

gehörenden Metallplaform. Dort hae der milerweile im Koma liegende

Andreas Kellermann gestanden und auf seine Frau gewartet, die mit dem

Baby no einmal zurü zum Süßigkeitenstand gegangen war, um si

gebrannte Mandeln zu holen. So viel hae man immerhin no aus Frau

Kellermann, die unentwegt auf die Tüte Mandeln in ihrer Hand gestarrt

hae, herausgebrat.

Die Explosion, au da waren si mehrere Stimmen einig gewesen, war

von einer Einkaufstüte ausgegangen, die direkt an der Sierheitsabsperrung

zum Fahrgesä selbst gelehnt hae.

Der ältere Herr mit den tiefen Wunden am Oberarm glaubte, si

erinnern zu können, dass Kellermann erst auf sein Handy eingetippt, dann

die Tüte bemerkt und einen interessierten Bli hinein gewagt hae. Exakt

in diesem Moment war die Tüte – oder besser: die darin deponierte Bombe –

mit beträtlier Wut detoniert.

Die ersten Erkenntnisse der Spurensierung stützten diese Aussagen.

Man hae, nadem der Ort des Gesehens endli geräumt worden war,

verkohlte Papierreste gefunden, mutmaßlie Relikte der Tüte, sowie Reste

eines aufgeplatzten Rohrs. Genaueres würden erst die Untersuungen der

nästen Tage ergeben, aber Mii Bauer, der Leiter des Regensburger

Erkennungsdienstes, hae si bereits jetzt zu der Aussage hinreißen lassen,

dass so eine Rohrbombe, selbst von einem no so dileantisen Troel

zusammengebaut, in den allermeisten Fällen eine verheerende Wirkung

hae.

»Hast du eigentli die Verletzungen von diesem Kellermann gesehen?«,

fragte Sarah.

Raphael nite stumm. Es war nit viel übrig gewesen, was no an ein

Gesit erinnerte. Wobei die Chirurgie da ja bestimmt so einiges maen

konnte. Erst mal witiger war wohl, dass Andreas Kellermanns Zustand



stabil blieb und man seine Augen reen konnte. Snell sob Raphael die

Erinnerung an die blutigen, verbrannten Fleislappen, die einmal ein

Gesit gewesen waren, wieder beiseite.

»I hab nit hingegut«, sagte Sarah mit belegter Stimme und kringelte

zärtli sein Brusthaar um ihren Zeigefinger.

»War nit die sleteste Entseidung.«

Sie sah wieder auf, betratete ihn prüfend und legte dann ihre hübse

Stirn in Falten. »Und wie si dieser Typ vom Hell Tower aufgeführt hat,

weil wir ihm sein Höllengefährt für heute gesperrt haben … Hast du das

mitbekommen?«

Dankbar süelte Raphael den Kopf. Er hae wirkli keine Lust mehr,

über Gesiter zu spreen, die zufällig Bekanntsa mit Rohrbomben

gemat haen.

»I glaube, da hast du gerade mit Mii geredet. Kommt dieser

unsympathise Kerl, Stein heißt er, glaube i, also aus seinem Kabuff raus,

plustert si auf und mat den Wagmüller zur Snee, was er si

einbildet, dass er ihm mit der Absperraktion das Gesä des ganzen

Sonntagabends versaut.« Sie snaubte entrüstet, und Raphael musste

unweigerli läeln. Er fand es herzerwärmend, wie sie si regelmäßig

über die Vollidioten der Nation aufregen konnte.

»Der Wagmüller stoert nur irgendwie rum – der kam mir heute sowieso

ein bissen überfordert vor –, also habe i mi eingesaltet und gefragt,

ob er nit vielleit erst mal die Blutspritzer von den Sitzen seines Killer-

Tower wisen will, bevor er wieder ans Gesä denkt. Hat er natürli

nit verstanden, der Vollpfosten.«

»Und dann?«

»Habe i ihm freundli, aber bestimmt mitgeteilt, dass er si son mal

überlegen soll, was er Sinnvolles zu den Ermilungen beitragen kann. Muss

ja nit unbedingt Zufall sein, dass die Rohrbombe ausgerenet vor seinem

Gefährt abgestellt war. Und i habe gemutmaßt, wie sehr es die mit den

Ermilungen betrauten Kollegen interessieren wird, von mir zu hören, dass

ihm sein Sonntagabendumsatz witiger ist als die Aulärung dieses



srelien Anslags.« Ihre Stirn gläete si, die vollen Lippen verzogen

si zu einem triumphierenden Läeln. »Das hat er dann kapiert.«

»Gut gemat, Frau Kriminaloberkommissarin.« Er konnte nit

widerstehen und drüte ihr einen snellen Kuss auf die Lippen, bevor sie

si wieder an ihn smiegte.

»Alles von dir gelernt, Herr Kriminaloberkommissar.« Er hörte das

Läeln dur ihre Worte. Bestimmt date au sie daran, dass gerade der

rabiate Ton, den er bei störrisen Zeugen gern mal anslug, zu Beginn

ihrer Zusammenarbeit vor über einem Jahr der häufigste Streitpunkt

zwisen ihnen gewesen war.

»A, et? Bin i jetzt etwa so was wie dein Vorbild?«

»So weit kommt’s no.«

Okay, also do kein Vorbild. Sade.

Sie sah auf, plötzli ernst. »Aber i mein’s ernst. I hab so einiges von

dir gelernt, nit nur im Job. Und i glaube, so insgesamt besehen ist das

eine ziemli gute Sae.«

Endli war ihm wieder einigermaßen warm.

Selbst als Sarah son längst eingeslafen war, streielte er no ihr

seidiges dunkles Haar.



ZWEI

Zwar stete uns die vergangene Nat no in den Knoen, trotzdem

haen Raphael und i es gesa, uns frühzeitig aus dem Be zu quälen.

Der Bespreungsraum unserer Dienststelle in der Bajuwarenstraße war

erst spärli besetzt, als wir, bewaffnet mit zwei randvoll gefüllten

Kaffeehumpen, zum neuerdings obligatorisen Montagmorgenmeeting

antraten.

Raphaels größter Bewunderer Moritz, milerweile offiziell ein Mitarbeiter

des K1 und somit endli den langatmigen Betrugsdelikten im K3

entkommen, winkte uns enthusiastis zu, kaum dass wir den Raum

betreten und in die Runde gegrüßt haen.

»Wie kann der bloß son wieder so motiviert sein?«, raunte Raphael mir

zu. »Ist do au gerade erst aus dem Urlaub zurü.«

»Der hat halt no jugendlien Elan«, antwortete i beiläufig.

»Im Gegensatz zu mir, meinst du?«

»Zu uns. Ab dreißig geht’s ja bekanntermaßen dahin …« Wenigstens war

i im Moment weit davon entfernt, mi besonders dynamis zu fühlen.

Und nadem i zwisenzeitli, vor gut zwei Woen, die magise

Dreißigerswelle ebenfalls übersrien hae, bot es si natürli an,

fehlenden Enthusiasmus einfa darauf zu sieben.

»Häe i dir zum Geburtstag lieber einen Rollator senken sollen? Oder

Kukident?« Raphael ließ mit einem Grinsen seine blendend weißen Zähne

blitzen, die zum Glü nätens nit in aufgelöste Zwei-Phasen-Tabs

eingelegt ein von ihrem Besitzer getrenntes Dasein fristeten, und steuerte

zielstrebig die leeren Plätze neben Moritz an.

»Oh Mann«, murrte Moritz, kaum dass wir in kommoder Hörweite

waren. »Ist ja grauenvoll, wie braun gebrannt und erholt ihr ausseht.«

»Und du?« Raphael fläzte si in den Stuhl und gab si sofort no ein

bissen tiefenentspannter. »Sta auf Sri Lanka versehentli am Nordpol

gelandet?«



Besonders viel Farbe hae Moritz tatsäli nit bekommen. Im

Gegensatz zu Raphael leutete er in hellem Cremeweiß.

»Die Regenzeit hat voll zugeslagen. Drei Woen lang

Wierungsverhältnisse wie in Castrop-Rauxel.« Er seufzte, als trüge er das

Leid der ganzen Welt auf seinen Sultern. »I bin et froh, wieder hier zu

sein.«

»Aber da kann man do immerhin ritig viel anguen, oder?«,

versute i mi an einem ermunternden Einwurf.

»Wenn die Straßen befahrbar sind, bestimmt«, grummelte Moritz. »Und

bei eu war’s gut?«

Mit einem verträumten Läeln rutste Raphael no ein Stü tiefer.

»Lass mi überlegen: strahlender Sonnensein, türkisblaues Meer, ein

weißer Postkartenstrand, ein luxuriös ausgestaeter Bungalow mit

Außenjacuzzi, perfekter Service, exzellente Küe –«

»Hör son auf, das ist ja deprimierend«, fiel Moritz ihm ins Wort.

»Obwohl«, fügte er na einer Sekunde des Nadenkens hinzu, »wird das

nit ziemli snell irre langweilig auf so einer kleinen Insel? Was mat

man denn da den ganzen Tag?«

»I kann di beruhigen«, antwortete Raphael, wobei sein

swelgerises Läeln zu einem reili anzüglien mutierte. »Uns ist so

einiges eingefallen.«

»So genau wollt i’s nit wissen«, brummte Moritz.

»Und tauen und surfen kann man dort natürli au«, warf i in

Rekordgeswindigkeit ein. I wollte sein Kopino sließli nit

überstrapazieren.

»Ihr sur?« Moritz’ Gesitsausdru wandelte si von Irritation zu

grenzenloser Bewunderung.

War ja mal wieder klar, dass er Raphaels Hobby weitaus toller fand als

meinen Tausein. »Er son. I paddele eine halbe Stunde auf dem

Bau, gebe dann auf und genieße lieber die Aussit.«

»Cool«, sagte Moritz und bedate Raphael mit einem Bli der Marke

Wenn-i-mal-groß-bin-will-i-so-sein-wie-du.



Zum Glü erstite das Erseinen des Chefs weitere Ausführungen im

Keim, bevor Moritz no auf die Idee kam, den längst überfälligen Raphael-

Fanclub zu gründen.

 

»Das ist also der Stand der Dinge«, sloss Kommissariatsleiter

Snemayr, nit nur aufgrund seines Namens von seinen Mitarbeitern

gern au »Sne« genannt, den Berit über den Anslag am Vorabend.

»Der Zustand des Opfers ist so weit stabil, aber es ist no nit abzusehen,

wann Herr Kellermann aus dem Koma geholt wird. Bis dahin werden wir

also wohl keine genaueren Informationen zum Hergang bekommen. Und

selbst dann ist natürli fragli, ob er si überhaupt no erinnert.«

Snemayrs Silderungen haen für allgemeine Ersüerung gesorgt.

Zwar war der Großteil der Kollegen bereits im Bilde gewesen, einen

Rohrbombenanslag gab es sließli nit alle Tage, aber die Willkür, mit

der hier wahllos Mensen in friedlier, sogar fröhlier Atmosphäre

gesadet worden war, bedrüte alle.

»Frau Sonnenberg und Herr Jordan waren gestern Abend aufgrund eines

privaten Dultbesus vor Ort«, fuhr Sne fort, »und haben die Kollegen

sofort tatkräig unterstützt. Vielen Dank Ihnen beiden dafür.«

Raphael und i niten vage. Es war sließli klar, dass Dank

überflüssig war und es keinerlei Handlungsalternative für uns gegeben hae.

»Deshalb würde i au gern Ihnen beiden diesen Fall übertragen, Sie

konnten si ja bereits gestern ein erstes Bild vom Gesehen maen.«

Damit haen wir natürli gerenet. Meine Begeisterung darüber,

ausgerenet auf der Dult ermieln zu müssen, hielt si allerdings in

Grenzen. Blieb zu hoffen, dass wir snell eine Spur fanden, die uns

möglist weit weg von Bierzelt und Blasmusik führte.

»Herr Lobihler wird Sie unterstützen«, fügte er an Moritz gewandt

hinzu. »Und natürli Herr Hoffmann, sollte er jemals wieder in

Erseinung treten.«

Als häe er sein Stiwort gehört, öffnete si die Tür, und Herbert

rumpelte herein, mit horoter Birne und besämtem Gesitsausdru.

»’tsuldigung«, sagte er gehetzt und ließ seinen Bli über die



zwisenzeitli voll besetzten Reihen sweifen. »Mir ist gerade beim

Bäer so ein Hanswurst ans Auto gefahren.« Wie zur Bekräigung biss er

in die Buerbreze in seiner Hand. Sein finsterer Bli hellte si jedo auf,

als er Raphael und mi entdete.

»Na, Hauptsae, es smet no«, erwiderte Snemayr resigniert,

entließ die versammelte Bagage mit einem Nien und eilte selbst aus dem

Bespreungsraum.

Wenige Minuten später war endli au Herbert auf den neuesten Stand

gebrat. »Fassen wir also zusammen«, nuselte er hinter Breze Nummer

zwei hervor und spute ein paar feute Brösel auf den Tis, was von

Moritz mit einem angewiderten Bli quiiert wurde. »Dieser Kellermann

seint, ebenso wie alle anderen Verletzten, ein Zufallsopfer zu sein. Der

einzige Anhaltspunkt bisher ist diese ominöse Tüte, in der der Sprengsatz

deponiert war, sofern si nit do no ein Zeuge meldet, der mehr

beobatet hat. Und es ist in keiner Weise ersitli, wer hinter diesem

Anslag stet, oder au nur, was damit bezwet wurde.«

»Korrekt.« Raphael stand auf und strete si, nur um si ein paar

Meter weiter ans Fensterbre zu lehnen. Wahrseinli trieb ihn die Angst

vor einer weiteren Bröselaae um.

»Und was gedenkt ihr jetzt zu tun?« Mit einem lauten Snaufen mate

Herbert der Breze endgültig den Garaus.

»Wir, Herbert«, sagte Raphael mit Nadru, »nit ›ihr‹.« Wie übli

war Raphael nit gewillt, Herberts Lethargie ohne Widerworte

hinzunehmen. Seit si Herbert vor gut einem Jahr aus gesundheitlien

Gründen in den Innendienst zurügezogen und Raphael seine Nafolge

überlassen hae, war er zunehmend teilnahmslos geworden. Ab und an

blitzte no etwas von der früheren Energie und Motivation dur, aber

au für meinen Gesma waren diese Momente milerweile ziemli

selten. Zu selten. Als bestünde Herberts einziges Interesse darin, die

verbleibende kurze Zeit bis zur Pensionierung möglist nervensonend zu

überstehen. Nervensonend für ihn, wohlgemerkt. Für uns weniger.

»Also gut. Was gedenken wir jetzt zu tun?« Zufrieden kraulte Herbert si

den umfangreien Bau, der von einem rot-grün karierten, leider zwisen



den Knöpfen klaffenden Hemd mehr slet als ret verhüllt wurde. Dann

lehnte er si sa und zufrieden zurü. Fehlte nur no das Bäueren.

Raphael winkte ab, als häe es keinen Sinn, überhaupt no zu antworten,

worauf i ihm einen strafenden Bli zuwarf. Das war einer unserer

wenigen Streitpunkte: I fand, wir mussten versuen, Herbert wenigstens

no ein bissen zu motivieren. Raphael hingegen besränkte si

regelmäßig auf grantige Kommentare, gefolgt von stiller Ignoranz.

Moritz starrte betreten auf die Brezenspuebrösel.

»I denke, wir sollten zuerst mit den Leuten vom Hell Tower reden«,

bra i sließli das Sweigen. »Sließli haen die die besten

Beobatungsposten. Außerdem hat mir das Verhalten von diesem Herrn

Stein gestern überhaupt nit gefallen – son allein deshalb will i dem

mal ein bissen auf den Zahn fühlen. Oder hast du andere Vorsläge?«,

wandte i mi pädagogis wertvoll an Herbert.

»Nein, mir ist das komple wurst. Aber sagt mal, habt ihr eigentli

eine Ahnung, wer den Käsekuen mitgebrat hat, der in der Teeküe

steht?«

Raphael war anständig genug, si einen triumphierenden Bli in meine

Ritung zu verkneifen, stadessen starrte er mit fest aufeinandergepressten

Lippen aus dem Fenster. Moritz sah mi mitleidig an. Und i slute die

Wut auf Herbert und die Traurigkeit darüber, wie sehr si seine

Arbeitshaltung im letzten Jahr verändert hae, mühsam hinunter.

»Nein. Aber find das do einfa selbst raus in der Zwisenzeit. Moritz,

du nimmst dir bie no einmal die Aussagen aller Zeugen von gestern

Abend vor, vielleit gibt es ja irgendwo no einen Hinweis oder eine

Ungereimtheit, der wir nagehen können. Falls wir von jemandem nur die

Personalien und no keine Aussage haben, hängst du di bie an die

Strippe. Und Raphael und i fahren auf die Dult und staen dem neen

Herrn Stein einen kleinen Besu ab.«

»Wann genau öffnen eigentli die Süßigkeitenbuden auf der Dult?«,

fragte Herbert interessiert.

»Keine Ahnung.« I unterdrüte ein Seufzen. »Aber i bin mir ziemli

sier, dass gebrannte Mandeln nit auf deinem Diätplan stehen.«



* * *

»Es wird immer slimmer«, sagte Sarah na einer sweigsamen Fahrt

völlig zusammenhanglos, als Raphael den Wagen sließli auf dem no

beinahe autofreien Parkplatz am Protzenweiher, direkt neben dem Dultplatz

und einige Meter von der dortigen Polizeidienststelle entfernt, zum Stehen

brate. Trotzdem wusste er sofort, wovon die Rede war.

»Es wäre leiter, wenn du akzeptieren würdest, dass Herbert die restlie

Zeit eben nur no absitzt, meinst du nit? Weißt du, mi ärgert’s ja au

o genug … Aber das ändert nits, Sarah. Es interessiert ihn einfa nit

mehr.«

»Aber wie kann das sein?« Sie sniee, und Raphael sah die ersten

Tränen kullern. Sofort kote die Wut auf Herbert wieder in ihm ho.

»Weißt du, er war jahrelang ein ritiger Fels in der Brandung. Immer

gemütli, aber trotzdem interessiert daran, Leuten wie dem Kellermann zu

Geretigkeit zu verhelfen. Wie Balu, der Bär  …« Sie versute si an

einem Grinsen und wiste si die Tränen aus dem Gesit, aber sofort

folgten neue.

Raphael löste den Gurt und nahm sie in die Arme. Au wenn er si

darüber wunderte, dass sie dieser Saverhalt plötzli zum Weinen brate.

Sließli war Herberts Null-Bo-Stimmung beileibe nits Neues.

»Und jetzt?« Sarah süelte sate den Kopf. »Käsekuen. Gebrannte

Mandeln. Buerbrezen. Mir do vollkommen wurst, ob hier jemand

Unsuldige in die Lu jagt, Hauptsae, es gibt was zu fuern … Das kann

do nit wahr sein, oder?«

»Tja, i fürte  …« Raphael zute hilflos die Aseln. »Er ist über

sezig, mat den Job somit seit mehr als vierzig Jahren. Und hat die

Pension vor Augen. Vielleit ist er einfa ausgebrannt? Nit im Sinne

eines ritigen Burn-outs, dafür ist er definitiv zu gut gelaunt. Aber eben aus

beruflier Sit, verstehst du? Wahrseinli hat er genug gesehen in den

letzten Jahrzehnten. Und will davon einfa nits mehr hören.«

»Ja, du hast ja ret.« Sie sniee ein letztes Mal, prüe mit skeptiser

Miene, ob sie auf Raphaels T-Shirt Make-up-Fleen hinterlassen hae, fand



offensitli nits oder gab zumindest vor, nits zu finden, und läelte

halbherzig zu ihm na oben. »Weiß i ja eigentli. Aber es fällt mir

trotzdem swer, das ständig vor Augen geführt zu bekommen.«

»Hauptsae, du weinst nit mehr deshalb.« Mit weinenden Frauen hae

er son immer so seine Probleme gehabt. Au wenn man ihm o genug

versiert hae, dass es ab und an einfa guat, zu weinen. Weil der Film

so traurig war. Oder so sön. Oder beides gleizeitig. Weil man so gerührt

war oder si so freute. Manmal, selten, tatsäli au, weil man sehr

traurig war, aber o reite es au aus, nur ein bisschen traurig zu sein –

dann hae man nämli an diesem Tag nah am Wasser gebaut. Was nits

daran änderte, dass Raphael den Anbli slet ertrug und immer das

Gefühl hae, den Grund für die Tränen sofort eliminieren zu müssen. Was

wiederum in den meisten Fällen aber gar nit im Interesse der Damen lag.

Kompliziert, kompliziert.

»Sorry«, sagte Sarah. »I hab heute wohl einfa nah am Wasser

gebaut.«

Danke für die Info, somit war alles klar, und er konnte getrost davon

absehen, Herbert zu eliminieren.

»Und jetzt auf zum Hell Tower.« Unfassbar, mit weler Geswindigkeit

Sarah es sae, vom Heul-Modus auf den Tatendrang-Modus

umzusalten. »Vielleit smeißen sie das Ding ja extra für uns beide an.«

Und auf den Sadismus-Modus.

Ob er vielleit au einmal versuen sollte, mit Tränen Sarahs hartes

Herz zu erweien? Nur aus Gründen der Männlikeit entsied er si

dann do dagegen.

Die Vergnügungsdult mit den Fahrgesäen öffnete erst am Miag, aber

au auf der Warendult war man gerade erst damit besäigt, in

gemäliem Tempo die Stände verkaufsbereit zu maen. Es war ein

seltsames, fast beklemmendes Gefühl, über die mensenleere Dult zu

laufen, die Raphael sonst nur voll wogender Mensenmassen, kreisender

Kinder und lautem Gedröhne kannte. Aber vielleit war es au nur die

Erinnerung an den Vorabend, die die Beklemmung auslöste.


